Allgemeiner 


Oberſchleſiſcher Anzeiger. 


Taster 


Jahrgang. 


— — 


Der Couſin. 


(Beſchluß.) 

Einige Tage nach ſeiner Rückkehr ließen die beiden Freun⸗ 
de, welche ſonſt immer ohne Formalitäten eingetreten waren, ſich 
bei ihm melden. 

„Es koſtet jetzt Mühe, bei Dir vorzukommen,“ ſagte Als 
bert Bonneval, etwas beleidigt. 

„Ja, ich bin jetzt gar zu ſehr von überläſtigen Beſuchern 
belagert,“ erwiderte Meran; Jedermann ſucht Etwas von mir 
zu erlangen, oder beſtürmt mich mit Projekten. Aber Ihr, 
meine leben Freunde, ihr fein mir ſtets willkommen.“ 

„Aber Du weißt doch, lieber Louis, daß Dein Couſin 
nicht geſtorben iſt,“ ſagte Georges 

„Ich weiß in der That nicht, ob er geſtorben iſt; denn ich 
weiß nicht, ob er jemals gelebt hat.“ 

„Du weißt aber, daß dieſe Erbſchaft nur ein Scherz iſt, 
als deſſen Urheber wir uns öffentlich anerkennen wollen.“ 

„Ich Line Euchen ſagte Meran, etwas beunruhigt,“ laſſet 
die Sachen nur wie ſie ſind.“ 


Aber böre uns doch an.““ 


Durand. 


„Wir wollen keine Zeit verlieren; ich werde Euch bei Ti⸗ 
ſche Alles erzählen. — 
Die Wahrheit kam jedoch endlich an den Nag. 
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Das leichte 
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Sobald das Un- 


einem Vormittage, ein 


Kartenhaus ſtürzte ſchnell wieder zufammen. 
gewitter losbrach, erhielt Meran an 
Dutzend Briefe, ungefähr folgenden Inhalts: 

„Da ich gegenwärtig bedeutende Auslagen zu beſtreiken 
habe, So erſuche ich Sie, 
berichtigen.“ 


die beifolgende Nota noch heute zu 


Die Antworten des jungen Rentiers waren einander ganz 
gleich: 

„Ich danke Ihnen, daß Sie mir die ſeit ſo langer Zeit 
verlangte Rechnung endlich geſchickt haben. Ich lege den Be— 
trag bei. 

Ein einziges Schreiben enthielt keine Geldforderung; es 
lautete folgendermaßen: 

„Mein lieber Meran, erlauben Sie einem alten Schul: 
freunde, der auf die Nachricht von Ihrer angeblichen Erbſchaft 
nicht zu Ihnen gekommen iſt, Sie auf im Publikum verbreite 
ten beunruhigenden Gerüchte aufmerkfam zu machen. 

„Ich weiß in der That nicht, wie ich dleſe Geruchte mit 
der Achtung welche ich ſtets vor Ihrem Eharakter hegte, ver⸗ 
einigen fol. Ohne Zweifel find Sie ſelbſt getäuſcht worden. 
Sollten Sie, als Gegenſtand des allgemeinen Stadtgeſprächs 
von hier abzureiſen wünſchen, und vielleicht in Folge der von 


Ihnen nöthig erachteten Auslagen in Verlegenheit ſein, ſo biete 
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ich Ihnen eine Summe von fünfhundert Franken an, über mel: 
che ich verfugen kann, und womit Ihnen in dieſem Augenblicke 
wahrſcheinlich mehr gedient iſt, als mir.“ 

Meran antwortete: 

„Verehrter Freund, wenn ich auf das Anſehen, in welchem 
der Reichthum, ganz abgeſehen von perſönlichen Eigenſchaften, 
in dieſer Welt ſteht, einen beſondern Werth legte, ſo könnte ich 
Anſpruch darauf machen, denn ich bin reich, aber nicht durch 
Erbſchaft, an welche ich nie glauben konnte, ſondern weil man 
mich allen meinen Gegenvorſtellungen zum Trotz, durchaus zum 
reichen Manne machen wollte, wie ich ein ſolcher geworden bin, 
iſt mir bis jetzt noch nicht recht klar geworden. Dies iſt Alles, 
was ich Ihnen ſagen kann, und Dies bitte ich allen Denen zu 
ſagen, die es der Mühe werth erachten, ſich mit mir zu beſchäf— 
tigen. Ich verdanke meiner ſondervaren Lage übrigens mehr 
als dem todten Mammon, denn ich habe mich überzeugt, daß 
ich einen Freund habe, auf den ich in der Noth, wenn fir je 
mich heimſuchen ſollte, mit Zuverſicht zählen kann.“ 


— ꝙſZße A 


Tolales. 


Theater. 
(Eingeſandt.) 
Ratibor den 9. März 1848. 

Das auf vergangenen Freitag angekündigte erſte Gaſtſpiel 
des Stolteſchen Ehepaares hatte ein zahlreiches Publikum ins 
Theater gezogen; ein Beweis, daß man von den Leiſtungen der 
geehrten Gäſte keine geringen Erwartungen hegte. Durch einen 
unvorhergeſehenen Zufall aber konnten dieſelben an jenem Abende 
noch nicht auftreten, und eröffneten ihr Debut Sonnabend dar— 
auf, in Uriel Aroſta von Gußkow. 

Uriel Acoſta .. Herr Stolte 
Judith ..... Frau Stolte. 

Die großen Erfolge, welche dieſes Drama ſeit einem Erz 
ſcheinen allenthalben erlebt hat, haben die Bemänglungen der 
Kritik, wie immer, wo das Publikum von feinem Privilegium, 
den erſten kritiſchen Maaßſtab anzulegen, Gebrauch macht, und 
ihn zu Gunſten des Dichters handhabt, nirgends aufkommen laſ— 
ſen, und dem Stücke eine Bedeutſamkeit vindieirt, wie ſich deren 
nur wenige in der neuern Zeit erfreuen dürfen. Es ſind aber 
auch keine gewohnliche Mittel die der Dichter ſeinem großartigen 
Stoffe dienſtbar macht, und wer es wle Gutzkow verſteht, große 
Gedanken fo würdig ausgeſtattet auf die Bühne zu bringen, und 


Saiten anzuſchlagen die in jedem Herzen ihr Echo finden in ü ſ⸗ 
fen, der kann auch feines glänzenden Erfolges ſicher fein. 


Die Rollen in welchen unfere Gäſte auftraten, find die herz 
vorragendſten Figuren in dem dramatiſchen Gemälde; und fo 
vollendet auch jedes einzelne Bild in demſelben daſteht, ſo iſt 
doch nicht einen Augenblick zu verkennen, daß jene des Dichters 
Lieblinge waren, und daß er das ganze Füllhorn ſeines ſchaf⸗ 
fenden Genius über fie ausgeſchüttet. Umſomehr aber freuen 
wir uns, es beiden Darſtellern nachrühmen zu können, daß ſte 
ſich in ihren Studien die Aufgabe geſtellt, der Intention des 
Dichters bis in die zarteſten Nuancen zu folgen und ſie in ihrer 
ganzen Würdigkeit zum Ausdrucke zu bringen. Herr Stolte 
führte uns einen Uriel vor, dem wir das Prädicat einer gelun— 
genen Kunſtleiſtung nicht vorenthalten können; fern von jenem 
übertriebenen Pathos, zu welchem dieſe Rolle viele Darſteller 
verleitet, ganz befonders aber von der Manie, Uriel, dieſen lies 
benswürdigen, weil gefühlreichen Denker, zum Romanhelden zu 
ſtempeln, zeigte Herr Stolte durchwegs, daß er den Dichier ber 
griffen, und wirklichen Beruf habe, deſſen Miſſton zu erfüllen. 
Er hat dadurch den guten Ruf, welchen fein früheres Gaſtſpiel 
unter derſelben Direction, hier zurückgelaſſen, von neuem gerecht⸗ 
fertigt und ihn ſich dauernd begründet. 

Was aber dem Gaſtſpiel jenes Abends die Krone aufſetzte, 
das war die überaus treffliche Darſtellung der Judith, durch 
Frau Stolte, geborne Pauline Weidemann. 

Judith iſt ein Weſen, dem der Dichter den ganzen Zauber 
edler Weiblichkeit aufgeprägt hat. Judith iſt aber noch mehr 
als dieſes Alles, ſie iſt die Geliebte Uriel's, und beanſprucht für 
die charakteriſtiſche Darſtellung dieſer zweifachen Beziehung ſchon 
einen höhern Grad dramatiſcher Ausbildung. Frau Stolte, die 
erſt ſeit wenigen Jahren dieſe Laufbahn betreten, hat dieſe Stufe 
ſchon erklommen, und durch ihre Leiſtungen in dieſer Rolle, die 
großen Erwartungen, zu denen uns ihr eminentes dramatiſches 
Talent, ſo wie ihre Erfolge an großen Bühnen berechtigen, weit 
überflügelt. Ihre Perſönlichkeit iſt einnehmend, ihr Spiel ge— 
wandt und leicht, die Stimme biegſam und wohltönend, die Bez 
wegung plaſtiſch, und man ſieht es auf den erſten Blick, daß 
die ſchönen Blüͤthen ihres reichbegabten Talents von kunſtgerech— 
ter Hand gepflegt wurden, und daß ſie bei fortgeſetzten Studien 
einer künſtleriſchen Entwickelung entgegenreift, die ihren Namen 
in die Reihe der erſten Koryphäen der dramatiſchen Kunſt zu 
bringen verſpricht. 

Das Publikum ſah mit unzweideutigem Wohlgefallen auf 
dieſen unſerer Stadt entſproſſenen Kunſtjünger und zollte den 
geehrten Gäſten, deren Zuſammenſpiel, unterſtützt von den ſtreb⸗ 
ſamen und anerkennenswerthen Leiſtungen der achtbarſten Glic⸗ 
der der Geſellſchaft, den rauſchendſten Beifall. 
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Ueber ihr zweites Auftreten in „Graf Irun“, bedauern 
wir nicht referiren zu können, weil wir der Aufführung nicht 
beigewohnt haben. Dagegen erachten wir es als unſere Pflicht, 
darauf aufmerkſam zu machen, daß das Gaſtſpiel des Herrn und 
Frau Stolte, nicht wie es irrthümlich heißt, für zehn Rol— 
len, ſondern für nur noch zwei Stücke gewonnen iſt, welche 
dem Vernehmen nach: „der Sohn der Wildniß“ und „die 
Frau Profeſſorin“ ſein werden. 

Abgefehen von der anerkannten Beliebtheit und dem dra— 
matiſchen Werthe dieſer beiden Stücke, iſt die Parthenia in dem 
erſtern, die Glanzrolle der Frau Stolte, in welcher fie bereits 
auf Hofbühnen Triumphe gefeiert hat. Es wird daher gewiß 
nur dieſer Andeutung bedürfen, um die Freunde der pramatiſchen 
Kunſt zu einem zahlreichen Beſuche diefer Vorſtellungen zu ver- 
aula ſſen. — l — 


Markt-Preis der Stadt Ratibor: 
vom 9. März 1848 


Weizen: der Preuß. Scheffel 2rtlr. A ſgr.⸗pf. bis 2 rtlr. s ſgr. 9 pf. 
Roggen: der Preuß. Scheffel Irtlr. 12 ſgr. 6 pf, bis Urtlr. 23 fgr. 9 pf. 
Gerſte: der Preuß. Scheffel Urtlr. 15 fr. = pf. bis urtlr. 21 ſgr.⸗ pf. 


Erbſen: der Preuß Scheffel e rtlr. a fgr. 9 pf. bis 2 rtlr. 11 far. spf. 
Hafer: der Preuß. Scheffel = rrir. 25 fgr. pf. bis ⸗rtlr. Es ſgr . pf. 
Stroh: das Schack 2 rtlr. 24 fer. bis 2 tele. 28 fer, 6 pf. 

Heu: der Ceutner ⸗rtlr. Is für. bis ⸗rtlr. 24 fgr. 

Butter: das Quart 20 bis 22 ſgr. 

Eier: 5 — 6 fur a for 


In Foige nuſerer Bitte vom II. v. M. find ferner bei uns eingegangen: 


Transport 97 Nilr. 28 Sgr. 1 pf. 
Vom Gutsbetitzer und Majorotsherrn Herrn 
von Kos zutzki als der Theil eines 
größeren, bereits am 2. März veröf— 
fentlichten Gefchenfes per Ha Athlr. 
davon für Planign 2 = 2 Nihlr. = Eat, = pi, 


Vom Herrn Apotheker Thamm in ſüchſi⸗ 
e eee, 0 Bes „„ 
Summa 102 Mthir, 23 Sgr. 1 pf. 
Wir wiederholen unſere dringende Bitte um milde Gaben und 
danken im Namen der hilfsbedürftigen Armen den edlen Wohltha— 
tern für die bisher eingegangenen Spenden. 


Dr. Guttmann. Hoff. Jordan. Kachel. Kowallik. 
Oppler. Seidel. Strzybny. (Pfarrer.) 


Verlag und Redaction von F. Hirt. 


Druck von Bögner's Erben 


Schon während der Krankheit und noch 
mehr nach dem Tode meines theuern Ehe: 
gatten hat ſich die allgemeine Theilnahme 
ſo lebhaft umd vielfach an den Tag gelegt, 
daß ich mich zu dem innigſten Danke da⸗ 
für, verpflichtet und zugleich gedrungen 
fühle, dieß hiermit öffentlich auszuſprechen. 
— Moge der Himmel einen Jeden vor 
einem ähnlichen herben Schickſal, wie es 
mich und meine drei unerzogenen Kinder 
getroffen hat, bewahren! — 

Die verwittw. Vuͤͤrgermeiſter 
Schwarz. 
—— 

4 Zu vermiethen. g 
2 Stube akterre⸗Wohnung, beſtehend in 
möblirte € nebſt Zubehör oder eine gut 
10 ee vorn heraus, iſt ſofort 

then und gleich oder auch 


von Oſtern ue. : j 
Se 10. e. zu beziehen, Lange-Straße 


IA rs 2 
AESTEN a uns 
neueſter Fagon habe ich ſo eben 
wiederum in groͤßter Auswahl 

erhalten. Pat. 
M. Friedländer. 


e | ren aan a —. 2 
eee en eee 


Vom 1 April c. ab iſt bei mir eine 
Wohnung und ein Pferdeſtall auf zwei 
Pferde zu vermiethen. 

Ratibor den 4. März 1848. 

Scheich, 
Herzogl. Gerichts⸗Exekutor. 


In meinem Haufe an der Ecke der 
Jungfern- und Braugaſſe, als auch in der 
großen Vorſtadt ſind Quartiere zu ver⸗ 
miethen und vom 1. April c. zu beziehen. 

N. Lion. 


Rapskuchen N 
ſind wieder zu haben in der Oelfabrick 


des 
L. Haberkorn. 
Auf 


F e e e e e 

Beim Zten Bataillon 22ten Land 
wehr-Regiments finden Schuhmacher 
und namentlich Riemer und Sattler 
auf circa 4 Wochen bei Umarbeitung 
des Lederzeuges lohnende Arbeit, und 
können fich ſolche qualifizirte Handwer⸗ 
ker im hieſigen Zeughauſe melden. 

Ratibor den 10. März 1848. 
Das Kommando des Koͤniglichen 
Zten Bataillons (Ratibor) 22ten 


Landwehr-Regiments. 


Ein im Büreaudienſt geübter Arbeiter 
findet einige Wochen hindurch Beſchäfti⸗ 
gung und kann Dieſelbe ſogleich an⸗ 
treten im hieſigen Landraths-Amte. 

Ratibor den 10. März 1848. 

Meyer, Negier. Supr. 

In dem Hauſe NE 1 auf der Oder⸗ 

ſtraße, iſt eine Stube zu vermiethen, 


das Nähere bei 
Fr. Mende. 


Meine Wohnung ift vorläufig 
im Gaſthof bei Herrn Jaſchke 
und bin ich in derſelben Mor— 
gens bis 9 Uhr, Nachmittags 
von 2 bis 4 Uhr anzutreffen. 

Dr. Lagus, 
Bataillons-Arzt. 

Seitdem ich am 1. März d. J. an das 
Königl. Lande und Stadtgericht zu Rati⸗ 
bor verſetzt worden bin. wohne ich hier⸗ 
ſelbſt im Schmidt Gärtnerſchen Haufe an 
der evangeliſchen Kirche. 

a Sabarth, 
Juſtiz⸗Kommiſſarius und Notar. 
Zum 1. April a. c. ſind Lange⸗Straße 


Nr. 40, 2 möblirte Zimmer „zu 
wermiethen, 


se 


Bekannt mach ung. 

Da bei den herrſchenden Nervenfiebern nicht überall gleichmäßig verfahren und in der Anordnung der vorgeſchrie— 
benen ſanitäts-polizeilichen Maßregeln häufig gefehlt wird, fo finden wir uns veranlaßt, den jämmtlichen Kreis- und 
Orts⸗Behörden, ſowie den Aerzten, Wundärzten und Allen, die es angeht, die diesfälligen Vorſchriften in Erinnerung zu 
bringen und insbeſondere noch folgendes anzuordnen: 

1) In jeder Stadt, wo die Krankheit ſich zu zeigen beginnt, muß die für den Fall des Ausbruchs der Cholera be— 
reits gebildete Sanitäts-Commiſſion auch für das Nervenfieber (Typhus) in Wirkſamkeit treten, und nach den Be: 
ſtimmungen des Regulativs vom 28ſten Oktober 1835 verfahren. Auf dem Lande haben unter der Leitung der Her: 
ren Landräthe und Kreis⸗Phyſiker die Polizei-Diſtricts Commiſſarien, Orts-Behörden, Bezirks⸗Vorſteher, Aufſeher und 
Gensdarmen für die Ausführung der nöthigen Maßregeln zu ſorgen und überall die Ordnung aufrecht zu halten. 

2) Da die frühzeitige Anzeige von dem Ausbruch der Krankheit nothwendig iſt, nicht ſelten aber auf dem Lande 
aus Nachlaßigkeit und aus unbegründeter Furcht vor Koſten verzögert oder auch ganz unterlaffen wird, fo iſt die 
Verpflichtung zu dieſer Anzeige allen Gemeinde-Vorſtehern, Medizinal-Perſonen, Haus- und Gaſtwirthen unter den 
im F. 9. des Regulativs feſtgeſetzten Geldſtrafen von 2 bis 5 Rilr. von neuem einzuſchärfen. 

3) In jeder von der Seuche betroffenen Ortſchaft müſſen Aufſeher über die Kranken angeſtellt und wenn die zu dieſem 
Dienſt beſtimmten Perſonen ſich als unzureichend oder ſaumſelig erweiſen, müſſen fie durch andere erſetzt und vers 
mebrt werden. Es iſt die Pflicht eines ſolchen Aufſehers, ſich taglich nach den Bedürfniſſen der Kranken zu erkun— 
digen und davon Anzeige zu machen, auf die Befolgung der ſanitäts = polizeilichen Anordnungen zu achten, auch das 
für zu ſorgen, daß in den Krankenſtuben, täglich 2, bis Zmal durch Oeffnen der Thüren und Fenſter, der friſchen 
Luft Zugang verſchafft, zuweilen auch mit Eſſig geräuchert, die Desinfection nach Vorſchrift des Arztes bewirkt und 
die Geneſenen nicht vor erfolgter Reinigung entlaſſen werden. > 

4) Die Andefrung ver Tafeln an die Häufer unterbleibt nur dann, wenn bei großer Verbreitung der Krankheit im 
Orte von dieſer Maßregel kein Nutzen mehr zu erwarten iſt. Doch müſſen Wirthshäuſer, Mühlen und andere, dem 
Verkehr ausgeſetzte Gebäude, wenn daſelbſt die Krankheit ausbricht, unter allen Umſtänden mit Tafeln bezeichnet 
werden. 

5) Die Schulen werden geſchloſſen, wenn entweder im Schulhauſe ſelbſt das Nervenfieber ausgebrochen iſt, oder bereits 
in andern Hauſern eine umfaſſende Verbreitung erlangt hat. Aus keinem von der Krankheit befallenen Haufe dür— 
fen die Kinder zur Schule geſandt und daſelbſt zugelaſſen werden. 

6) Eine beſondere Aufmerkſamkeit iſt auf die Bettler und Landſtreicher zu richten, und durch Armenvögte und Wäch⸗ 
ter dafür zu ſorgen, daß die einheimifchen Bettler ihren Wohnort nicht verlaſſen, und fremde zurückgewieſen wer— 
den. Dieſe Maßregel iſt eben ſowohl zur Verhütung der Anſteckung, als zur beſſern Regelung der Ortsarmenpflege 
erforderlich. 

7) Arme und verlaffene Kranke, die keine Angehörigen haben und in abgelegenen Wohnungen die nöthige Pflege nicht 
erkalten können, müſſen in irgend einem disponiblen Hauſe aufgenommen und gemeinſchafklich verſorgt werden. Der 
Errichtung förmlicher Lazarethe für die Kranken im Allgemeinen ſtehen mehrere Gründe, und beſonders auch der Um⸗ 
ſtand entgegen, daß nach der früheren Erfahrung der Kranke ſich ſelten freiwillig von ſeiner Familie trennt, und ein 
Zwang in dieſer Hinſicht nicht zuläſſig iſt. 

3) Die Desinfection der Menſchen, Effekten und Wohnungen muß überall von den Medizinal⸗Perſonen angeordnet, 
und ſoweit es thunlich iſt, nach den Vorſchriften der geſetzlichen Inſtruktion vollzogen werden. 

9) Die Leichen der Verſtorbenen werden nach den bei anſteckenden Krankheiten allgemein gültigen Vorſchriften behan- 
delt; die Gräber müſſen überall eine Tiefe von mindeſtens ſechs Fuß erhalten. Zuſammenklufte des Leichengefolges 
in den Ererbewohnungen find nicht zu geſtatten, fo wie überhaupt alle ungewöhnlichen Anhäufungen von Menſchen 
in einem engen Raume (mit Ausſchluß der Kirchen), von den Polizei-Behörden zu verhüten ſind. 

10) Die Medizinal⸗Beamten und Bezirks- Aerzte haben von 8 zu 8 Tagen über den Stand der Epidemie und die 
dabei gemachten Beobachtungen an den betreffenden Landrath zu berichten, welcher die Berichte dem Kreis-Phyſikus 
mittheilen und mit deſſen Bemerkungen verſehen unverzüglich der Regierung einſenden wird. 

11) Die Herren Landräthe und die Magiſträte haben dieſe Bekanntmachung in ihre Kreis- und Lokal⸗Blatter oder in 
Ermangelung derſelben durch Kurrenden unverzüglich zur Kenntniß der Lokal-Behörden und des Publikums zu brin— 
gen, auch Über die pünktliche Befolgung der Vorſchriften ſtreng zu wachen und deren Uebertretung zu beſtrafen. 

Oppeln den 25. Februar 1848. 
Königliche Regierung. Abtheilung des Innern. 

Vorſtehende Beſtimmung wird zur genaueſten Beachtung hierdurch bekannt gemacht. 

Ratibor den 6. März 1848. 4 
Der Magiſtrat. 
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Die zur Mufnalhene in dieſ 


hen Uuchha 


4 beſtimmten Inſt rate weden ven der Etpedltion deſſelben (am Markt iin Lokal der 
ſudteſtens au jedem Oleuſtag unt tag bis 42 Uhr Mittags erbeten. 


